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			Zum Buch

		

		
			Wacken 666  Ein Jahr nach den Ereignissen von Wacken kehren Lars und Verena zum Festival zurück, um ihr Beziehungsjubiläum zu feiern. Doch Verena verspätet sich aus undurchsichtigen Gründen – und Lars kommt alleine in Hamburg an. In der Hotelbar nimmt er Kontakt zu seiner Tochter, der Metal-Sängerin Mia, auf, die nach einem Bandbruch und persönlichen Tiefpunkten einen Neustart sucht. Doch noch bevor die ersten Bands spielen, stolpert Lars in seinem Hotel über eine grausam zugerichtete Leiche: ein Metal-Fan, die Zahl „666“ auf die Stirn geschrieben. Kurz darauf folgt ein weiterer Todesfall, dieses Mal auf dem Festivalgelände. Während das Wacken Open Air mit voller Wucht beginnt, verdichten sich die Hinweise auf eine Mordserie mit Wurzeln in der Vergangenheit. Im Festivaltrubel folgt das ungleiche Vater-Tochter-Ermittlerduo der Spur eines fanatischen Killers, der für alte Schuld Rache nimmt – und dem Verena nähersteht, als Lars ahnt.

		

		
			Bastian Zach wurde 1973 in Leoben geboren und verbrachte seine Jugend in Salzburg. Als selbstständiger Schriftsteller und Drehbuchautor lebt und arbeitet er in Wien. 2020 wurde sein Krimi-Debüt „Donaumelodien – Praterblut“ für den Leo-Perutz-Preis nominiert. Seit über 35 Jahren ist Bastian Zach eingefleischter Metal-Fan, die Liebe zur Musik inspirierte ihn zu dieser Fortsetzung seines Metal-Krimis.
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			Ich widme dieses Buch:
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			Allen Saitenquälern, Felldreschern und 
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			Kurz: 

			Euch allen, die ihr Rock und Metal 

			zu dem einmaligen Erlebnis macht, das es ist.
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			Intro: Gruber’s Speech

		

	
		
			»WIE ICH DEN SPEED METAL ERFAND« 
Vorwort von Andreas Gruber

			Ich schreibe gern Vorworte, vor allem, wenn ich dabei – so wie jetzt – die Gelegenheit erhalte, ein wenig autobiografisch aus dem Nähkästchen zu erzählen.

			Ich bin ein 68er-Jahrgang, in Wien aufgewachsen, und da ich schon als Zehnjähriger ein Fan der Beatles, Rolling Stones und der Beach Boys war, habe ich im Radio nie Popmusik gehört. Zum zehnten Geburtstag im August wünschte ich mir daher von meinen Eltern das »Greatest Hits«-Doppel-LP-Album von den Beach Boys mit dem gelben Cover. Vier LP-Seiten nur Songs von den Beach Boys mit allen Klassikern wie »Barbara Ann« oder »Surfin’ U.S.A.« … was für ein Wahnsinn!

			Aber meine Mutter hörte wie immer nicht richtig zu, und ich bekam stattdessen ein Album von den Bee Gees. Wie peinlich! Ich war den Tränen nahe und erklärte meiner Mutter: »Aber ich wollte doch ein Album von den Beach Boys!«

			Woraufhin meine Mutter antwortete: »Aber geh, das ist doch eh dasselbe.«

			Ich konnte es nicht fassen, wusste ich doch, dass das eben nicht dasselbe war.

			Kurz darauf trat ich, immer noch zehn Jahre alt, in das Gymnasium Unterbergergasse im 20. Wiener Bezirk ein. Dort machte ich den ersten Kontakt mit der härteren Musik. In den Musikunterricht durfte nämlich jeder seine Lieblingsmusik mitnehmen, und eine meiner Mitschülerinnen brachte die Single »We Will Rock You«.

			Queen? Was war denn das, bitte schön?

			Ich war ganz platt, als ich das hämmernde Schlagzeug und dann auch noch das schrille kurze Gitarrensolo hörte. Ich hatte gar nicht gewusst, dass es sooo eine harte Musik gab.

			Kurz darauf entdeckte ich, dass Queen sogar noch einen zweiten Song hatten: »Another One Bites the Dust«. Und Mann, was für ein geiler Bass da vorkam.

			Natürlich wollte ich in der Zeit von 1979 bis 1980 sofort alles über Queen wissen. Internet gab es damals natürlich noch keines, »googeln« war ein Fremdwort, und in den öffentlichen Bibliotheken standen erst recht keine Sachbücher über Queen. Und so war man auf Anekdoten und Legenden angewiesen, die man in der Pause auf dem Schulhof aufschnappte.

			Aber bald wusste ich, dass Queen eine britische Rockband war, die – Mann o Mann – sogar schon ein eigenes »Greatest Hits«-Album herausgebracht hatte.

			1981, mit dreizehn Jahren, war es dann so weit. Ich ging mit meiner Mutter einkaufen, weil sie mir versprochen hatte, dass ich mir im Kaufhaus Herzmansky, wo sie in der Bekleidungsabteilung arbeitete, eine Schallplatte kaufen durfte. Ich wünschte mir natürlich die »Greatest Hits« von Queen. 

			Zu meinem Pech war diese Platte in der Musikabteilung des Herzmansky nicht lagernd. Aber da ich die spendable Phase meiner Mutter ausnutzen wollte, musste ich unbedingt eine andere Schallplatte haben. So eine Chance kam so schnell nicht wieder. Zu der Zeit lief gerade der Song »Hells Bells« von AC/DC in der Ö3-Hitparade, der mir gut gefiel. Also entschied ich mich als Alternative halbherzig für das Album »Back in Black« von AC/DC.

			Aber was für ein Glücksgriff war das? Die waren sogar noch härter als Queen. Ich konnte mein Glück kaum fassen.

			Und als im Jahr darauf AC/DC wieder in der Ö3-Hitparade vertreten waren, diesmal mit dem Song »Let’s Get It Up« mit dem brachialen Anfangsriff von dem neuen Album »For Those About to Rock (We Salute You)«, musste ich natürlich auch dieses Album haben.

			Und ab da war es um mich geschehen. Queen waren vergessen, und AC/DC waren meine neuen Helden.

			Für meine Eltern war das damals natürlich alles »Lärm«, weil man es nicht besser wusste und man selbst ja nur Peter Alexander, Conny Froboess und Wencke Myhre hörte. 

			Es stellte sich jedoch heraus, dass mein Vater, als Lagerleiter in einer großen Lackfabrik südlich von Wien, einen Arbeitskollegen hatte, der Hard-Rock-Fan war und über hundert Schallplatten besaß. Und der hatte mir angeboten, einige davon für mich auf Musikkassette aufzunehmen.

			Damals gab es Kassetten mit 2 mal 30 Minuten und 2 mal 45 Minuten von BASF, die man mit dem Bleistift aufrollen musste, wenn sie sich im Rekorder verhedderten. Ich entschied mich für die 60-Minuten-Kassetten, denn als Teenager mit Zwangsneurosen musste ich selbstverständlich für jedes Album eine eigene Kassette haben. Also kaufte ich von meinem Taschengeld einen riesigen Packen Kassetten, den ich meinem Vater in die Arbeit mitgab.

			Eine Woche später war es so weit. Mein Vater drückte mir die bespielten Kassetten in die Hand. Ich hörte die ersten Alben von Led Zeppelin, April Wine, Nazareth, Ted Nugent und Steppenwolf, war begeistert, dachte aber trotzdem, okay, nicht schlecht, aber das geht noch etwas härter.

			Dann legte ich in meinem sechs Quadratmeter großen Kinderzimmer eine Kassette in den kleinen Rekorder, auf der »Saxon – Strong Arm of the Law« stand.

			Alter Schwede! Oder besser gesagt … Alter Brite!

			Diese Band verwendete sogar drei Gitarren, die Riffs bauten sich langsam hintereinander auf, wurden immer gewaltiger, bis dann Bass und Drums einsetzten. Und jeder Song hatte zwei Gitarrensoli. Eine Offenbarung.

			»To Hell and Back Again« und »20.000 ft.« krachten aus dem kleinen Rekorder, dass mir ganz schwindlig wurde. Und dann kam auch noch der Song »Heavy Metal Thunder« … und zum ersten Mal begegnete ich bewusst dem Begriff »Heavy Metal«. Was für eine coole Wortkreation. Denn in Steppenwolfs »Born to Be Wild« hatte ich es damals noch nicht so richtig herausgehört.

			Als ich dann auch noch das Album »Wheels of Steel« und das fulminante Live-Album »The Eagle Has Landed« von Saxon hörte und ich von Judas Priest die Alben »Stained Class«, »British Steel« und »Killing Machine« für mich entdeckte sowie die ersten Alben von Tygers of Pan Tang, wusste ich: Meine Religion heißt Heavy Metal. Außerdem stieß ich auf das Akronym NWOBHM, und diese »New Wave of British Heavy Metal« vereinte alles, was mein Herz höherschlagen ließ.

			Ich hatte sogar aus meiner Schreibtischlampe (Glühbirne entfernt) und ein paar Kochtöpfen meiner Mutter ein Schlagzeug improvisiert. Als Sticks fungierten zwei Zahnbürsten – und so spielte ich wie ein Besessener »The Eagle Has Landed« rauf und runter mit. Als ich dann später sah, wie das behaarte, rothaarige Animal in der Muppet Show sein Schlagzeug verdrosch, erkannte ich mich wieder und wusste sofort: Okay, du bist nicht allein.

			Die nächste Offenbarung war für mich, als ich zum ersten Mal den Song »The Number of the Beast« von Iron Maiden mit dem Sprech-Intro und dem megageilen verspielten Gitarrenriff hörte. Es war unglaublich. Wie konnte man nur so fantastisch, variantenreich und originell spielen?

			In den Sommerferien, mittlerweile schon fünfzehn Jahre alt, arbeitete ich erstmals als Praktikant bei der Wiener Gebietskrankenkassa und durfte vier Wochen lang die Heft- und Büroklammern aus den Eingangsrechnungen popeln, damit die Microfiche-Abteilung die Blätter fotografieren konnte. Eine monotone Fleißarbeit, die aber immerhin gut bezahlt wurde. Und genau darum ging es, denn mein Gehalt wurde sofort in Schallplatten investiert.

			Meine Eltern waren inzwischen von Wien nach Niederösterreich übersiedelt, und für uns Kids, die südlich von Wien wohnten, gab es da drei konkrete Anlaufstellen: Das »Meki« in der Wiener Operngasse war ein Spezial-Schallplattenladen für Heavy Metal, in dem ein gewisser langhaariger Martin arbeitete, der die späteren Musiker von Pungent Stench kannte, das »Why not« in der Otto-Bauer-Gasse und am Wiener Praterstern gab es direkt unter der Schnellbahn den Plattenladen »Carola«, der auch viel hartes Zeug von Black Sabbath bis Motörhead im Sortiment hatte.

			Ganze Nachmittage lang habe ich mir dort nach der Schule unzählige LPs mit Kopfhörern angehört und die Verkäufer mit meiner Bitte: »Könnten Sie den nächsten Song anspielen?«, oft zur Verzweiflung getrieben.

			Heimgekommen bin ich dann immer mit einem prall gefüllten Nylonsackerl (standarddeutsch: Plastiktüte) mit neuen LPs, die ich dann zu Hause auf der Stereoanlage meiner Eltern mit Kopfhörern hörte, während mein Fuß im Takt zu diesem »Lärm« wippte. Besonders gefielen mir Metalbands mit komplett weiblicher Besetzung wie Girlschool oder Rock Goddess, da Frauenpower mit gewaltigen Rockröhren – wie ich es damals schon empfand – der Heavy-Metal-Szene guttat.

			Natürlich war die Kohle vom ersten Ferienjob bald weg, und ich musste die nächsten LPs mit meinem kargen Taschengeld in Abverkaufs-Wühlkisten und Secondhandläden kaufen. Ich erwarb alles, was auch nur im Entferntesten nach Hard Rock oder Heavy Metal aussah.

			Als ich eines Tages auf das Album »Road to Ruin« von den Ramones stieß, war ich doch ein klein wenig irritiert. Die Ramones passten optisch zu meiner Vorstellung von Heavy-Metal-Musikern – lange schwarze Haare, Jeans, Lederjacken und Nietengürtel –, und ihre Musik klang auch nach Heavy Metal, aber es war eben doch kein Heavy Metal. Ich wusste aber nicht, was es war, was mich wiederum extrem irritierte, weil ich es in keine Schublade einordnen konnte.

			Inzwischen weiß ich natürlich, was mich damals als Teenager verunsichert hatte. Die Musik hatte keine Gitarrenriffs, sondern die Melodie entstand aus mehrsaitig geschrammten Akkorden. Und es gab keine Gitarrensoli, aber dafür mehr Refrain. Es war eben Punkrock. Aber woher sollte ich das wissen ohne Internet und Dr. Google?

			Mein Glück war, dass ich mit fünfzehn Jahren drei gleichaltrige Freunde in Niederösterreich hatte, die ebenfalls Heavy Metal hörten. Manfred Car, der leider schon verstorben ist, war ein riesengroßer KISS-Fan, und Rudi Winter, Thomas Altmann und ich hörten die noch härteren Sachen.

			Wir sprachen uns ab, wer welche Alben von welcher Band kaufen würde, damit wir unser Taschengeld sinnvoll investierten, und dann pilgerten wir mit der Schnellbahn nach Wien zum »Meki« oder »Why not«, um dort den Angestellten mit unseren Musikwünschen auf die Nerven zu gehen.

			Nach der Wien-Odyssee schließlich wieder daheim, nahmen wir die Alben auf Kassetten auf und tauschten sie untereinander. So war das damals, als man noch keine Musik am Handy streamen und downloaden konnte. Der Weg zum neuen Album war mühsam und langwierig.

			Und weil uns die NWOBHM eines Tages zu langsam war, erfanden wir den Speed Metal. Und das ging so:

			Wir nahmen ein rasch gespieltes Album von einer Band, die von Haus aus dumpf klang – also Motörhead –, spielten das Album auf dem Plattenspieler mit der Single­geschwindigkeit von 45 Umdrehungen, drehten die Bässe höher und nahmen das Ganze auf Kassette auf.

			Unser erstes Speed-Metal-Album war fertig. Klang seltsam, aber es war eben Speed Metal.

			Kurz darauf erschien 1984 die erste Ausgabe des »Metal Hammer« am Kiosk, und wir konnten es gar nicht fassen, wie viele Metalbands plötzlich überall aus dem Boden schossen und wie viele Platten-Rezensionen es in jedem Heft gab.

			Natürlich mussten wir sofort das Debütalbum von einer total unbekannten neuen US-amerikanischen Band haben, die sich Metallica nannte, einen coolen Schriftzug besaß und deren Musiker so viele Pickel im Gesicht hatten, dass sie uns ziemlich ähnlich sahen.

			Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen. Gespannt saßen wir in Thomas’ Kinderzimmer auf der Couch und warteten darauf, dass er die LP »Kill ’Em All« – schwarzer Hintergrund, Hammer, blutroter Schriftzug – auf den Plattenteller legte und den Saphir auf das Vinyl setzte.

			Es knisterte.

			Dann erklangen die ersten Gitarren und die Drums von »Hit the Lights«.

			Thomas war völlig baff, aber wir anderen lachten alle schallend, weil wir dachten, er wolle uns verarschen und spiele die LP mit der 45er-Singlegeschwindigkeit.

			»Nein, Alter, das ist normale 33er-Geschwindigkeit!«, behauptete er, blass im Gesicht.

			Wir wollten es nicht glauben und stürzten zum Plattenspieler.

			Tatsächlich!

			Es war unglaublich, die Burschen von Metallica hatten unsere Idee des Speed Metal geklaut.

			Dass es zu dieser Zeit schon Bands wie Slayer und Venom gab, die noch brachialer in diese Kerbe schlugen, erfuhren wir kurz darauf dank des »Metal Hammer«, der für uns zur neuen Bibel wurde.

			Es war eine verdammt schöne Zeit damals, als man als Teenager Stück für Stück die Welt entdeckte und sich noch selbst jede Information mühsam aus Zeitschriften, Magazinen oder mit Fanpost-Briefen, auf denen noch Briefmarken klebten, erarbeiten musste – und nicht so wie heute, wo man dank Google, KI und Wikipedia auf Knopfdruck sofort über jedes Thema Bescheid weiß. Damals hatte diese Reise zur Erkenntnis etwas Mystisches, weil man sich von einer Legende zur nächsten hangelte.

			Man kam beispielsweise drauf, dass Ian Gillan, der ehemalige Sänger von Deep Purple, seine eigene Ian Gillan Band hatte, dazwischen aber auch mal Sänger bei Black Sabbath war. Der vorherige Sänger von Black Sabbath hingegen, Ronnie James Dio, gründete später seine eigene Band unter seinem Namen Dio, war davor jedoch Sänger bei Ritchie Blackmores Rainbow gewesen. Dieser Ritchie Blackmore wiederum war zuvor Gitarrist von Deep Purple gewesen, wohingegen der neue Sänger von Deep Purple, David Coverdale, dann später bei Whitesnake sang, wo auch Jon Lord und Ian Paice von Deep Purple mitwirkten. Tja, und der ganz alte Sänger von Black Sabbath, Ozzy, hatte dann später ebenfalls seine eigene Band Ozzy Osbourne gegründet. Es war schon geil, was man alles im Lauf der Monate herausfinden konnte, wie alles zusammenhing und sich entwickelte.

			Die Jahre 1983 bis 1987 waren für mich persönlich das Highlight der Heavy-Metal-Ära. Zu keiner anderen Zeit in der Rockgeschichte gab es so viele kreative musikalische Entwicklungen wie in diesem halben Jahrzehnt. Praktisch monatlich wurde ein neues musikalisches Subgenre erschaffen.

			ZZ Top prägten einen neuen Sound, Venom erfanden den Black Metal, Iron Maiden experimentierten erstmals mit Synthiegitarren, Van Halen machten gar Synthie-Rock, Mötley Crüe und Twisted Sister begründeten den Hair Metal, Motörhead spielten kompromisslosen Rock-’n’-Roll-Metal, Slayer erfanden den Thrash Metal, Manowar den True Metal, Trouble den Doom Metal, Running Wild den Piraten Metal, Guns N’ Roses den dreckigen Hard Rock, Anthrax kombinierten Metal mit Hip-Hop, Voivod entwickelten den schrägen Grind-Space-Rock, wie ich es jetzt mal für mich persönlich nenne, Agent Steel den astreinen Sci-Fi-Metal, Nirvana erfanden den Grunge, Napalm Death den Grindcore, Death den Death Metal, und der Grundstein für den späteren Stoner Rock wurde gelegt. All das nahm hier und jetzt seinen Anfang. Es war die Basis für den Nu Metal der 90er-Jahre.

			Allein in Deutschland gab es Mitte der 80er Dutzende Metalbands, die wie Accept, Running Wild, Grave Digger, Destruction, Sodom, Kreator oder Tankard letztendlich in die Fußstapfen der alteingesessenen Scorpions traten.

			Aber auch das verschlafene kleine Österreich hatte einiges zu bieten: No Bros war vermutlich die bekannteste österreichische Metalband, da Gotthard Rieger sie entdeckt und gefördert hatte, der nachts auf Ö3 die Radiosendung »Gotthard Riegers Hard Rock Café« moderierte. Aber es gab auch noch das österreichische Metal-Urgestein Gallows Pole, die ultraharten Pungent Stench, die verrückten Drahdiwaberl, die Bloodsucking Zombies from Outer Space mit ihrem Horror-Punk, die rockigen Blind Petition, die aus der Rocker- und Motorradszene stammten, und nicht zuletzt die meiner Meinung nach talentiertesten von allen … Blowin Free mit Sänger Gary Wheeler aus Wien.

			Nicht zu vergessen aber auch die kleine Schweiz, die mit Krokus in die AC/DC-Kerbe schlug und mit Celtic Frost in Kombination mit dem Schweizer Künstler H. R. Giger – bekannt für das Alien-Kino-Design – einen unglaublichen kreativen Input für die Metalszene leistete.

			Mittlerweile siebzehn, hatte sich mein Äußeres etwas verändert. Die Pickel waren zwar geblieben, aber aus den kurzen Haaren war eine schulterlange Mähne geworden. In meinem Ohr steckte ein Ring, an dem ein Kreuz baumelte, und ich trug eine enge schwarz-weiß getigerte Hose mit Patronengürtel, eine schwarze Lederjacke, wie Motorradfahrer sie besaßen (bloß, dass ich damals nicht einmal ein Moped hatte), und eine Jeanskutte mit jeder Menge Bandlogos, die meine Mutter für mich aufnähen musste.

			Andere in meinem Alter waren Rapid- oder Austria-Fußballfans, ich war Heavy-Metal-Fan. Leider gab es damals kein umgedrehtes Kreuz für meinen Ohrring zu kaufen, so wie Venom und King Diamond es trugen. Schulisch hätte das kein Problem nach sich gezogen, da ich sowieso aus dem Religionsunterricht ausgetreten war. Warum? Die katholische Kirche hatte sich damals geirrt, als sie am geozentrischen Weltbild festhielt und weiterhin behauptet hatte, die Erde sei flach. Sie hatte sich geirrt, als sie behauptet hatte, die Sonne drehe sich um die Erde. Sie hatte sich geirrt, als sie Tausende unschuldige sogenannte Hexen bei lebendigem Leib auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatte, und sie hatte sich geirrt, als sie im Zuge der Inquisition Tausende Menschen zu Tode gefoltert oder ertränkt hatte. Und sie irrt sich mit allem, was sie jemals über den Heavy Metal verbreitet hat. Wie oft kann man sich also im Laufe von zweitausend Jahren noch irren? Jedenfalls hatte ich beschlossen, dass dieser geistig verwirrte Verein nichts für mich war.

			Ob ich damals, mit meinem Outfit, noch als Ferienjobber bei der Wiener Gebietskrankenkasse gearbeitet habe?

			Nein, ich war nicht mehr dort.

			Mittlerweile arbeitete ich in den Sommerferien in Papas Lackfabrik als Lagerarbeiter, was mir mehr Spaß machte und überdies mit Gefahren- und Schmutzzulage noch dazu besser bezahlt wurde.

			Und dieses Geld brauchte ich, denn zur Kleidung, den LPs, den vielen Kassetten und einer eigenen fetten Stereoanlage kamen schließlich auch noch diverse Konzertbesuche.

			Mein allererstes Konzert war 1983, als KISS erstmals in der Wiener Stadthalle spielten. Da Manfred, wie erwähnt, ein großer KISS-Fan war, der die Bravo oder den Rennbahn-Express nur dann kaufte, wenn es darin einen Artikel oder ein Poster von KISS gab, begleitete ich ihn dorthin.

			Ich war fünfzehn Jahre alt.

			Als Vorband spielten Helix aus Kanada mit ihrem Debütalbum »No Rest for the Wicked«. Helix waren grandios und haben dem Publikum ordentlich eingeheizt. Aber KISS waren mir dann eindeutig zu laut. Als sie in ihren hohen Plateauschuhen auf die Bühne staksten, sprangen alle Besucher auf ihre Stühle, und ich bin wohl als Einziger sitzen geblieben und habe mir die Ohren zugehalten. Es war schrecklich. Ich bin von diesem Konzert zwar mit einer LP von Helix, aber auch mit einem satten Rauschen und Dröhnen in den Ohren heimgekommen. Doch Manfred war begeistert.

			Bei den nächsten Konzerten war ich dann schon schlauer und habe mir anfangs ein Papiertaschentuch und später dann Ohropax in die Ohren gestopft.

			Mittlerweile habe ich in der Wiener Stadthalle, im Wiener Gasometer, beim Donauinselfest, in der Arena Wien oder beim Forestglade Festival in Eisenstadt sehr viele Bands gesehen.

			Highlights in all diesen Jahren waren für mich H-Blockx beim Aerodrome-Festival 2004 in Wiener Neustadt, weil sie eine so tolle Stimmung rübergebracht haben, dass das Publikum die ganze Zeit über nur wie verrückt auf und ab gesprungen ist.

			Auch Motörhead waren 2004 beim Open Air in Wiener Neustadt beeindruckend, weil man sich – auch wenn man Hunderte Meter von der Bühne entfernt auf einem Hügel stand – nicht mit seinem Nebenmann unterhalten konnte. Die Verstärker waren bis zum Anschlag aufgedreht, sodass man befürchten musste, die Boxen würden jeden Moment in die Luft fliegen.

			Apropos Motörhead … Christoph Lampert, der Veranstalter des Mordsharz-Krimifestivals, ist wie ich ein großer Heavy-Metal-Fan, und deshalb haben wir im Jahr 2018 einen mit 2.000 Euro dotierten Preis, der jährlich für den besten deutschsprachigen Krimi-Debütroman vergeben wird, ins Leben gerufen. Warum erzähle ich Ihnen das? Weil dieser Krimipreis, in Anlehnung an den Motörhead-Song »The Hammer«, folgenden Titel trägt: »Der Harzer Hammer«. Können Sie gern auf Wikipedia nachlesen. Außerdem möchte ich darauf hinweisen, dass der Autor dieses Buches, Bastian Zach, in Wien in der Hämmerlegasse wohnt. Das alles kann also gar kein Zufall sein und klingt schon sehr nach schwermetallischem Karma.

			Doch zurück zu den Konzerten. Das Event mit der geilsten Stimmung aller Zeiten war für mich das der Ärzte 1993 im Wiener Bank-Austria-Zelt, nachdem sie sich mit dem Album »Die Bestie in Menschengestalt« wiedervereint hatten. Alle alten Klassiker waren im Programm, und das Publikum hat bei jedem Song über die volle Länge mitgesungen. »Die fette Elke« … politisch unkorrekt, aber legendär. So eine mitreißende, elektrisierende Atmosphäre habe ich später nie wieder irgendwo erlebt.

			Mein gefährlichstes Konzert war allerdings 1987 im Wiener Fritz, wo ich die deutschen Helloween als Headliner, noch mit Kai Hansen als Sänger, und die US-amerikanischen Overkill als Vorband sah. Ich war schon ein mächtiger Helloween-Fan, aber eigentlich kam ich wegen Overkill zum Konzert, die ich als Thrash-Metal-Fan noch großartiger fand. 

			Legendär war Kai Hansens Begrüßung: »Hallo, Wien!«

			Aber warum war das mein gefährlichstes Konzert?

			Weil ich unter meiner Lederjacke einen batteriebetriebenen Kassettenrekorder auf dem Arm in die Halle geschmuggelt und das Konzert heimlich aufgenommen habe. Ich hatte meinen eigenen Overkill-Bootleg produziert – allerdings war die Qualität hundsmiserabel.

			Später kaufte ich mir dann echte Bootlegs am Wiener Flohmarkt von einem zugekifften Typen, der sie aus Amsterdam mitgebracht hatte. Vor allem von Iron Maiden. Auch da war die Qualität nicht gerade rosig – alles im rauschenden Mono –, aber dafür waren die gemalten Cover mit Eddie und dem Iron-Maiden-Schriftzug großartig.

			Zuletzt möchte ich noch mein lustigstes Konzert erwähnen. 1997 spielten Manowar in der Libro Music Hall in Wien … und zwar so lange, bis aus dem Publikum ein voller Getränkebecher auf die Bühne geflogen kam. Ross the Boss und Joey DeMaio haben den Song sofort abgebrochen und sind hinter der Bühne verschwunden.

			Fünf Minuten später kamen sie wieder und erklärten sinngemäß: »Wenn das noch einmal passiert, steigen wir von der Bühne runter, der Becherwerfer landet im Krankenhaus, und Wien ist für immer Geschichte.«

			Und das aus dem Mund eines gut geölten und muskelbepackten Wikingers, dem der Schweiß über die nackte, behaarte Brust lief.

			Das Problem ist halt: Drohe niemals einem Wiener Rocker. Ganz schwerer Fehler. Der will es nämlich wissen.

			Das Konzert ging also weiter, und es dauerte nur wenige Minuten, da flogen drei Getränkebecher auf die Bühne, die Joey DeMaio voll trafen. Manowar haben sofort die Bühne verlassen, und das Konzert war zu Ende.

			Nächstes Jahr kamen sie trotzdem wieder.

			Also nix mit: »Vienna is finished forever!«

			Sind in Wahrheit halt auch nur Poser, die das Geld brauchen, so wie jede andere Band auch.

			Auf all diese Konzerte bin ich stets mit meiner Jeanskutte gegangen, auf die ich mit schwarzem wasserfestem Filzstift in schön geschwungener Schrift »Mercyful Fate – Coven Austria« geschrieben hatte. Schließlich war ich ja auch großer Mercyful-Fate- und King-Diamond-Fan – und bin es immer noch, obwohl es um den King aufgrund seiner Krankheit leider sehr still geworden ist.

			Jedenfalls wurde ich bei diesen Konzerten von anderen Fans oft darauf angesprochen, dass die gar nicht wussten, dass es einen Mercyful-Fate-Fanclub in Österreich gibt. Gab es auch nicht. Ich hatte das nur auf meine Kutte geschrieben, weil ich es cool fand und ein bisschen reinfetzen wollte.

			Möglicherweise brennen Ihnen jetzt einige Fragen unter den Fingernägeln:

			Ist der Herr Gruber heute immer noch Overkill-Fan?

			Ja, bin ich. Für ein Tattoo bin ich allerdings zu feige, aber immerhin lautet das Wunschkennzeichen meines Autos OVKL.

			Warum schreibt der Herr Gruber denn kein Wort über Wacken?

			Die Antwort ist einfach: Zu meiner großen Schande muss ich gestehen, dass ich noch nie in Wacken war.

			Warum schreibt er dann nichts über das österreichische Festival Nova Rock?

			Aus demselben Grund. Ich war nie dort. Echt jetzt! Mir sind die Dimensionen dieser Festivals zu groß. Ich bin jetzt 57 Jahre alt, habe einen Bandscheibenvorfall hinter mir, bekomme vom Headbangen Migräne und bin lieber auf kleinen Konzerten in kleinen Hallen, wo alles stressfrei und übersichtlich abläuft und nicht so viele Getränkebecher durch die Gegend fliegen … immer darauf bedacht, dass mich niemand von hinten in den Circle of Death mitreißt. Schließlich bin ich Brillenträger. Letztendlich bin ich halt genauso ein Poser wie die Jungs von Manowar.

			Ja, so ist das mit den alternden Metal-Fans, die mit den frühen Queen, AC/DC und Saxon groß geworden sind. Keines meiner damaligen Erlebnisse und keine meiner Erfahrungen möchte ich jemals missen.

			Übrigens, falls es Sie interessiert … die »Greatest Hits«-LP von Queen habe ich mir als Jugendlicher nie gekauft, sondern erst später als Erwachsener auf CD. Und das Album von den Bee Gees habe ich bis heute nicht gehört. Es liegt irgendwo verstaubt auf dem Dachboden meiner Eltern herum. Und auch wenn Sie genauso wie meine Mutter behaupten, Bee Gees und Beach Boys klingen doch ähnlich: Nein, nein, nein! Beach Boys sind viel cooler.

			Danke, dass Sie geduldig ausgehalten, bis zum Ende gelesen und mich auf dieser kleinen nostalgischen Zeitreise begleitet haben. Im Anschluss finden Sie meine ganz persönliche Liste mit meinen Lieblingssongs aus fünfundfünfzig Jahren Heavy-Metal-Geschichte – dreißig Songs, die ich noch einmal hören möchte, bevor das Leben zu Ende ist, und die ich gerne mit Ihnen teile.

			Ich hoffe, ich konnte einige möglicherweise verschüttete Jugenderinnerungen in Ihnen wecken oder Sie für Neues begeistern.

			Weiters hoffe ich, dass Sie ein wenig auf den nun folgenden Heavy-Metal-Roman von Bastian Zach eingestimmt sind.

			Genießen Sie das Buch, lassen Sie es ordentlich krachen und vergessen Sie niemals vier ganz wichtige Dinge im Leben:

			Metal rules!

			Bang your head!

			Rust in Peace!

			Heavy Metal will never die!

			Herzlichst,

			Ihr Andreas Gruber

		

	
		
			MONTAG

		

	
		
			Track 01

			Alessandro Bernardi konnte nichts sehen, obwohl er seine Augen weit aufgerissen hatte. Die Sturmhaube, die ihm der Eindringling verkehrt herum übergezogen hatte, trennte ihn vollständig von seiner Umgebung ab. 

			Trotzdem wusste er, wo er sich befand.

			Die Ecke vor ihm gehörte zu seinem kleinen Wohnzimmer, ebenso wie der Stuhl, auf dem er saß. Drei Jahre zuvor war er hier eingezogen, hatte mit den wenigen Habseligkeiten, die er sein Eigen nannte, ein neues Leben begonnen, ein neues Kapitel aufgeschlagen.

			Auch wenn alles ein wenig anders verlaufen war, als er es sich gewünscht hatte – er war immer noch alleinstehend und immer noch auf Arbeitssuche –, befand er sich emotional auf dem Weg der Besserung.

			Bis er arglos die Tür geöffnet und das Böse in Gestalt eines namenlosen Eindringlings in seine vier Wände gelassen hatte.

			Dieses Böse war der Grund, warum ihm die Handgelenke schmerzten, die mit Gaffer-Tape an die Rückenlehne des Stuhls geklebt worden waren. Warum der Stuhl unter ihm in der Mitte ein Loch aufwies und er weder Hose noch Unterwäsche trug. Und es war auch der Grund, warum in seinem Mund eine Kugel aus Kunststoff steckte, die von einem Lederriemen gehalten wurde. Ein solches Utensil kannte Alessandro nur aus alten Filmen, und schon damals hatte er geglaubt, dass nur Perverse so etwas für ihre liederlichen Sexspielchen verwendeten. 

			Nun hatte er einen neuen Verwendungszweck dafür kennengelernt.

			Aus seinem alten CD-Spieler, der unweit von ihm in einem Regal stand, schallte in Dauerschleife das Album »Heaven and Hell« von Black Sabbath. Ein fantastisches Werk, wenn man diese Art von Musik mochte. Aber spätestens ab dem zehnten Durchlauf wurde jede Scheibe zur psychischen Folter. Deshalb versuchte er, die Beschallung nicht mehr aktiv wahrzunehmen.

			Ebenso den Gestank nach Räucherstäbchen. Dutzende musste der Eindringling im Raum angezündet haben, und da keine Frischluft in die Wohnung drang, kroch der beißend-blumige Geruch nach Jasmin in gefühlt jede Faser seines Körpers.

			Trotz all dieser Umstände hatte Alessandro keinen blassen Schimmer, was der Eindringling von ihm wollte oder warum er sich überhaupt in dieser zutiefst misslichen Lage befand. 

			Zwei Tage und zwei Nächte hatte er schon so ausgeharrt. Über achtundvierzig Stunden, in denen jeder Versuch, sich zu befreien, kläglich gescheitert war.

			Das Übergewicht, das Alessandro seit seiner Jugend mit sich herumschleppte, hatte seine Atemnot mit jedem Befreiungsversuch verschlimmert, sodass er schließlich aufgegeben hatte. Seither saß er nahezu regungslos da, mühte sich, so ruhig und gleichmäßig, wie er nur konnte, durch die Nase zu atmen.

			Ein und aus. Ein und aus.

			Das Einzige, was Alessandro sich bewahrt hatte, war die Hoffnung. Ein Funken Glaube, dass sich alles noch zum Guten wenden würde. Dass diese Hoffnung – wie man sagte – das Letzte sein würde, was starb, glaubte Alessandro allerdings nicht. 

			Er würde zuerst sterben.

			Aber vielleicht handelte es sich ja um eine Verwechslung? Oder sein Martyrium stellte eine Probe dar, eine Prüfung, auferlegt von einer höheren Macht? Eine grausame Episode, der man später irgendwann launig mit den Worten gedenken würde: »Weißt du noch, damals …«

			Das Klacken des Schlosses der Eingangstür hinter ihm ließ Alessandro Bernardi zusammenzucken, riss ihn brutal aus seinen Gedanken. 

			Sein Peiniger war zurückgekehrt …

		

	
		
			Track 02

			Mit einer Mischung aus Ärger und Enttäuschung starrte Lars Schulze auf das Display seines Handys. Verenas Nachricht, die er vor gut einer Stunde erhalten hatte, fühlte sich nun, da die ersten hochgekochten Emotionen abgekühlt waren, immer noch nicht besser an. 

			Er bestellte beim Kellner der Hotelbar, an die er sich gerade erst gesetzt hatte, zwei Pils. Das erste leerte er auf Ex. 

			Er las die Nachricht erneut. 

			»Eyjafjallajökull spuckt seit heute Morgen Asche, weshalb der gesamte Flugverkehr zum Erliegen kommt. Es tut mir so leid, aber ich muss auf Wacken nachkommen, mein Schatz. Bitte sei nicht sauer. Kuss-Smiley«

			Doch das war er. Stinksauer sogar. Lars steckte sein Handy in die linke Hosentasche, betrachtete seine Umgebung. Das cleane, blau-weiße Design der Hotelbar erweckte den Eindruck, als befände er sich im Inneren eines iMacs aus den frühen 2000ern. Die kalte Sterilität wurde nur vom bizarren Muster des Teppichs gebrochen, das im Auge des Betrachters umso stärker flimmerte, je länger man es ansah.

			Vermutlich, kam Lars in den Sinn, war die Vorgabe an den Designer gewesen, die Verweildauer der Gäste hier möglichst kurz zu halten. Mission accomplished. Doch wohin sollte er gehen? Da er erwartet hatte, sich hier mit Verena zu treffen, mangelte es ihm an Alternativen – oder an der Motivation, überhaupt etwas in Hamburg zu unternehmen.

			Lars fluchte innerlich und betrachtete sein Konterfei im Spiegel der Bar ihm gegenüber. Er war achtundvierzig, sein mittellanges schwarzes Haar trug er gescheitelt, seinen Schnauzbart penibel gestutzt. So weit, so bieder. 

			Dafür leuchtete das goldene Motörhead-Logo im Stil ihres »Hammered«-Albums auf seiner Brust, auch wenn das schwarze Shirt schon ein wenig ausgeblichen war. Verena hatte es im Internet aufgestöbert und ihm letzte Weihnachten geschenkt. Auf dem Rücken standen die Tourdaten von 2003. Es war das letzte Konzert, das sie gemeinsam besucht hatten, bevor sie ihn damals wegen eines dahergelaufenen langhaarigen Bassisten verlassen hatte, mit dem sie auf Tour gefahren war. Auf und davon.

			»Life’s a Bitch«, hatte Lemmy einst gesungen, und Lars hätte es damals nicht treffender formulieren können.

			Doch die Zeit heilte nicht nur die meisten Wunden, sie offenbarte zuweilen auch neue Chancen. Deshalb hatte Lars das Shirt bewusst für das Wiedersehen mit Verena angezogen, als Zeichen seiner Akzeptanz des Vergangenen und der Freude über das Augenblickliche. Abgesehen davon hatte er mittlerweile ebenfalls Gefallen an Lemmys rauem Gesang und dem räudigen Klang der Truppe gefunden. 

			Er holte seinen eigenen Blick im Spiegel ab.

			Die Depression, die ihn im letzten Jahr gefangen gehalten hatte, war verflogen. Auch sonst, fand Lars, hatte er sich nicht nur gut gehalten, er hatte sein Leben wieder voll im Griff. Sein Job als Kaufhausdetektiv, den er seit über zehn Monaten ausübte, bereitete ihm nach wie vor Freude. Und nein, seine Arbeit bestand nicht nur darin, Zwölfjährige beim Lolliklauen zu erwischen, wie Mia im Scherz gemeint hatte. Alles schien auf Kurs zu sein.

			Dennoch saß er allein an dieser kotzhässlichen Hotelbar. 

			Lars seufzte. So hatte er sich den Beginn dieser Reise wahrlich nicht vorgestellt. Tief im Inneren hatte er befürchtet, dass etwas dazwischenkommen könnte. Kein Vulkanausbruch, natürlich, aber eine Flugverspätung, ein Streik … irgendein Umstand, weshalb Verena es nicht rechtzeitig schaffen würde. Und dieser Umstand war nun eingetreten.

			Sein Handy vibrierte. Lars holte es wieder hervor, las die neue Nachricht: »Hey, schmollst du gerade an der Hotelbar?« 

			Er musste unwillkürlich schmunzeln. Die Nachricht kam von Mia. Auch wenn das letzte Jahr, seit er sich mit ihr versöhnt hatte, nicht so gelaufen war, wie er gehofft hatte, so freute es ihn doch, von ihr zu hören.

			Er antwortete: »Vielleicht, du Hellseherin. Warum?« 

			Doch Mia ging nicht darauf ein: »Wir treffen uns in einer Stunde im Haifisch. Location folgt.«

		

	
		
			Track 03

			Das Interieur der Kneipe an der Großen Elbstraße bestand aus einem gigantischen Sammelsurium an maritimen Objekten. Alles, was auch nur im Entferntesten an Schifffahrtsromantik erinnerte, war hier an Wände und Decke geschraubt, genagelt, gepinnt oder gehängt worden. 

			Bereits beim Betreten der Lokalität kam es Lars vor, als würde sogleich Hans Albers um die Ecke kommen und ihn mit einem herben »Moin, min Junge« begrüßen, was natürlich nicht geschah. Stattdessen winkte ihm eine Frau Ende zwanzig zu, die an der gut besuchten Theke saß. 

			Ihre blondgelockten Haare fielen ihr bis auf die Schultern, das enge T-Shirt mit V-Ausschnitt unterstrich ihre athletische Figur. Das ausgefranst wirkende weiße Bandlogo darauf war in dieser Form vermutlich gewollt, so viel hatte Lars schon über Mias Stil gelernt, dennoch sah es für ihn aus, als wäre die Schablone beim Siebdruck zerrissen und die Farbe willkürlich über den Stoff gespritzt worden.

			»Lars!« Mias braune Augen leuchteten vor Freude.

			»Mia bellissima figlia!«, scherzte dieser mit stereotypem italienischem Akzent und umarmte seine Tochter.

			Sie wies ihm den Platz neben sich zu, schüttelte dabei ernst den Kopf. »Bitte mach keinen auf Luigi. Das ist kulturelle Aneignung.«

			Lars sah betroffen drein. »Was? Echt jetzt?« Er setzte sich.

			Mia grinste breit. »Nein. Aber das ist der einfachste Weg, alte Menschen aus der Fassung zu bringen.«

			Lars quittierte den Kommentar mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck. »Deinen Sinn für Humor scheinst du noch zu haben.«

			»Schickes Outfit«, meinte sie mit Blick auf Snaggletooth, das Motörhead-Logo. »Kein Hawaiihemd dieses Jahr?«

			»Harrt in meinem Koffer seines Einsatzes. Wie geht’s dir? Wie war deine Auszeit?«

			»Erhellend.« Mia deutete dem dicklichen, bärbeißig aussehenden Barmann zweimal mit Zeige- und Mittelfinger. »Aber auch mühsam, zäh und fordernd.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, so ist das halt, wenn man etwas über sich lernt. Bei dir? Wie läuft’s mit Verena?«

			»Sie ist vor vier Monaten zu mir nach Hannover gezogen.«

			»Ah! Schluss mit der liederlichen Junggesellenbude!« Mia lachte auf. »War an der Zeit. So kommst du endlich in den Genuss von guter Gesellschaft, gutem Essen und am wichtigsten: guter Musik.«

			»Vorsicht, junge Dame. Gesellschaft war ich mir stets selbst genug, meine Mikrowellenpizza-Kochkünste waren legendär und – okay, bei der Musik, gebe ich zu, bedurfte es durchaus einer Verbesserung.«

			Mia blickte ihm in die Augen. »Mann, den Spruch möchte ich von dir noch einmal in Anwesenheit von Verena hören.«

			Ihr Vater blinzelte irritiert. »Sie mag eben Männer mit Ecken und Kanten. Und eigenem Willen. Mein ›Krieg der Sterne‹-Plakat zum Beispiel durfte hängen bleiben, darauf habe ich eisern bestanden.«

			»Du Alpha. Was wären die großen Siege ohne die ganz, ganz, ganz kleinen?« Mia nahm zwei Pils sowie zwei Korn in Empfang.

			Lars beäugte argwöhnisch die Bestellung. »Schon Zeit für ein Herrengedeck?«

			»Es ist immer Zeit für ein Herrengedeck.« 

			Mia prostete ihrem Vater mit dem Klaren zu, sie tranken gemeinsam.

			»Die gehen übrigens auf Verena«, erklärte seine Tochter. »Sie hat mir geschrieben, dass ich dich kontaktieren möge, falls ich in Hamburg bin, da du sicherlich deprimiert allein im Hotel hockst.«

			»Wen wundert’s?« Lars zog die Brauen hoch. »Sie musste ja unbedingt so kurz vor Wacken nach Island fliegen.«

			Mia zog eine mitleidige Schnute. »Und das ganz ohne dich. Ich finde es schön, dass sie was mit ihrer besten Freundin unternimmt.«

			»Trotzdem Scheißtiming.« Lars trank vom Bier. »Wir wollten unseren Jahrestag in Wacken feiern, weißt du?«

			»Die Sause fängt ja offiziell erst am Mittwoch an. Und der Vulkan in Island ist laut Nachrichten auch nicht voll ausgebrochen, sondern hustet nur ein bisschen. Wirst sehen, Verena ist schneller hier, als du ›New Wave of British Heavy Metal‹ sagen kannst.«

			»Noch ein paar Herrengedecke, und es flutscht mir noch heute Abend über die Lippen.«

			Vater und Tochter teilten ein Lächeln.

			»Wo sind eigentlich Mike und Annette?«, fragte Mia.

			Lars winkte ab. »Er hat überlegt, ob sie kommen, faselte irgendwas von seiner neuen Arbeitsstelle. Kurz: Mike und Annette lassen Wacken dieses Mal aus.«

			»Obwohl am Samstag Winger auftreten?«

			»Keine Ahnung, ob Annette das überhaupt weiß.«

			Mia verschränkte die Arme. »Du hast es ihr nicht gesagt?«

			»Bin ich mit ihr zusammen oder Mike? Ist ja wohl sein Job!«

			»Ach, Kinder.« Seine Tochter seufzte und hob das Bier an die Lippen. »Ihr seid alt genug. Macht das mit euch selbst aus.«

			Sie trank, betrachtete dann das Etikett der Flasche.

			Betont beiläufig ließ Lars den Blick über raue Fischernetze, hölzerne Riemenscheiben und abgetragene Kapitänsmützen schweifen. »Apropos ausmachen … wie läuft’s mit der Band? Spielt ihr in Wacken? Bei unserem letzten Telefonat hast du angedeutet, ihr hättet vereinbart, dass –«

			»Nichts läuft mehr«, unterbrach Mia ihn ruppig. »Aber ja, sie spielen in Wacken.« Ihre Miene wurde ausdruckslos. »Bevor ich mir die Auszeit genommen habe, bin ich ausgestiegen. Es gab … nennen wir es ›Fußnoten‹ bezüglich meines Verhaltens. Aber ich lasse mir von keinem Wichser sagen, dass ich ihn mobbe!« Kaum hatte sie die Worte gesprochen, senkte sie den Blick. »Sorry, hab’s selbst gehört.«

			»Ich bin nicht von der Sprachpolizei, keine Sorge.« Lars trank einen Schluck Bier. »Dann habt ihr euch im Streit getrennt? Tut mir leid.«

			»Braucht es nicht. Mir hat die Auszeit gutgetan. Hat den Stress reduziert, den Fokus neu ausgerichtet, weißt du?« Sie zuckte unentschlossen mit den Schultern. »Genau genommen wollte ich heute noch zu einem Gig von ihnen. Sie machen so eine Art Generalprobe für den Auftritt in Wacken.« Mia schielte zu ihrem Vater. »Bock? Oder wartest du lieber in deinem Hotelzimmer auf Damenbesuch … von Madame Tristesse?«

		

	
		
			Track 04

			Den zwanzigminütigen Fußweg von der Haifisch-Bar über die Fischauktionshalle, am »Silbersack« vorbei und über die Reeperbahn verbrachten Vater und Tochter großteils schweigend. Eigentlich wollte Lars mehr über Mias »Auszeit« erfahren, während der sie ihren Job als Motorradmechanikerin ausgesetzt und laut eigenen Angaben um die Welt gereist war. Aber Mia schien nicht in der Stimmung zu sein, darüber zu reden, und so hakte Lars nicht nach.

			Schließlich erreichten die beiden ihr Ziel – einen alten Bau mit Klinkerfassade, an der ein beleuchtetes Schild mit der Aufschrift »BlizzBar of Ozz« prangte. Davor stand schon ein knappes Dutzend Metalheads, einheitlich in Schwarz gekleidet und doch mit den unterschiedlichsten Band-Shirts, Jacken und Kutten. 

			Lars runzelte die Stirn. »Bevor ich mich da drin wieder als der ahnungslose Poser oute, der ich bin, frage ich gleich: Warum hat diese Bar so einen seltsamen Namen? Wird ja kaum was mit dem ›Zauberer von Oz‹ zu tun haben, oder?«

			Mia rollte mit den Augen. »Ist wohl ein Wortspiel auf die 80er-Scheibe ›Blizzard of Ozz‹ von Ozzy Osbourne. Ich bin gespannt auf den Laden. Er wurde erst vor Kurzem eröffnet und soll neben einer Menge Ozzy-Devotionalien auch eine Bühne für Live-Auftritte haben.«

			»Dann ist das heute quasi ein Vater-Tochter-Themenabend? Von der steifen Seemannsbrise zum schweißtreibenden Rockkonzert?«

			»Oder zum ›Ich warte allein vor der Venue‹-Event.« Mia sah Lars prüfend an. »Noch kannst du’s dir überlegen, ich zwinge dich nicht, mitzugehen.«

			Lars hob entschuldigend die Hände. »Rock ’n’ Roll.«

			Nachdem Lars für sich und Mia den Eintritt bezahlt und sie den obligatorischen Stempel aufs Handgelenk erhalten hatten, passierten die beiden die Garderobe, bei der wegen der geringen Beleuchtung unklar blieb, ob Dutzende schwarze Kleidungsstücke in ihr hingen oder gähnende Leere herrschte.

			Hinter einer schweren Eisentür öffnete sich der Hauptraum, dessen imposante Größe man von außen kaum erahnt hätte. Im Zentrum stand eine Bühne, die zwar nicht sonderlich hoch war, dafür umso breiter. Links davon befand sich die Bar, rechts ging es zu den Toiletten. Eine Eisentreppe führte in den ersten Stock, dessen Balustrade den gesamten Raum umlief.

			Der Veranstaltungsort war gut besucht. Überall standen Rockbegeisterte in kleinen Gruppen zusammen, das Alter reichte von gerade volljährig bis weit über fünfzig.

			Mia sah sich um. An den Wänden hingen Schaukästen, in denen Schallplatten, signierte Fotos und Plakate sowie einzelne Teile von Bühnenoutfits ausgestellt waren und die allesamt vom »Prince of Darkness« stammten. Devotionalien, die das Fanherz höherschlagen und das Sammlerherz neidvoll erblassen ließen.

			»Nicht schlecht«, sagte Mia. »Hätte Ozzy sicher gefallen.« Sie grinste schief. »Fehlt nur noch eine Seifenblasenmaschine.«

			Lars sah sie irritiert an.

			»Egal. Holen wir uns ein Bier, bevor die Show losgeht.« 

			Keine zehn Minuten später standen die beiden bepilst im vorderen Drittel der Zuschauer mit Blick auf die Bühne, die sich gerade verdunkelte.

			»Vengeful Regrets sind der Opener«, raunte Mia. »Bin mal gespannt, wer von den Henkern singt.«

			Trockeneis wurde in den Raum geblasen. Einzelne Scheinwerfer gingen an, enthüllten, dass die Band bereits vollzählig auf der Stage stand.

			Lars kannte drei der Jungs noch vom letzten Jahr. Manfred »Haste« Röm an den Keyboards. Kai »KnüppelKai« Mayer am Schlagzeug. Thomas »Mot« Sören an der Leadgitarre und neuerdings offenbar auch am Mikrofon.

			»Mot singt? Echt jetzt?« Mia fuhr sich verärgert über die Stirn, murmelte dabei etwas, was sie offenbar beruhigen sollte.

			»Wer sind die beiden anderen?«, wollte Lars wissen.

			»Beers Ersatz an der Rhythmusgitarre ist Gábor Molnár, ›Gábi‹ genannt. Zurückhaltender Typ, aber okay. Den Bassisten kenn ich nicht.«

			»Hallo, Hamburg!«, rief Mot heiser ins Mikro und räusperte sich schnell. »Wir sind Vengeful Regrets. And this is your ›Shortcut To Hell‹!«

			Das Publikum johlte. 

			»War nicht genau das deine Ansage beim letzten Wacken?«, rief Lars Mia ins Ohr.

			Ihr Schweigen und die aufeinandergepressten, sich weiß färbenden Lippen waren ihm Antwort genug. Warum sich seine Tochter diesen Auftritt antat, war ihm schleierhaft.

			Die Musiker begannen derweil, ihre Instrumente zu bearbeiten. Mot sang in abwechselnd cleanen Vocals und Growls, oder besser gesagt, er versuchte sich darin, denn er beherrschte weder das eine noch das andere wirklich überzeugend.

			Auch die Setlist ähnelte jener vom letztjährigen Debüt: »Reload’n Let Go«. »The God Inside You«. »More Lies. Shut The Door«. »Believe (Only In Yourself)«. »Love You To Death (And Watch You Die)«. »Walk Through Fire«.

			Lars bemerkte, wie Mia immer unruhiger wurde. »Wir können aber auch einfach gehen und uns einer anderen Form des Eskapismus hingeben. Ritteressen. Chippendales. Eine Tiki-Bar?«

			Mia drückte Lars’ Unterarm. »Lass mal. Da muss ich durch. Aber danke.«

			Als Zugabe kündigte Mot das Cover »Fight Song« von Sister Sin an, eine melodisch-stampfende Rocknummer, aus deren Refrain Lars die Lyrics »Pray for that God forgives – I don’t!« heraushören konnte. Gemessen an der »Freude«, die Mia beim Zuhören versprühte, schien dies ein Omen für das zu sein, was im Anschluss an den Gig folgen könnte. 

			Die Band beendete ihren Auftritt unter Applaus und machte noch das obligatorische Bühnen-Selfie mit dem Publikum im Hintergrund. Dann ging sie von der Stage.

			»Noch ein Pils?«, schlug Lars vor.

			»Oder eine Neun-Millimeter-Kopfschmerztablette«, scherzte Mia. »Nein, so schlimm war’s nicht.« Sie hielt kurz inne. »Komm, wir besuchen die Stümper backstage.«

			Lars zweifelte an seinem Gehör. An Mias eruptive Gefühlsausbrüche hatte er sich inzwischen gewöhnt. Seine Tochter regte sich eben schnell und zumeist lautstark über Dinge auf, die sie störten, garniert mit einem Füllhorn an Vulgarismen. Aber so war sie nun mal. Andere fraßen ihren Kummer in sich hinein und landeten mit einem Magengeschwür im Krankenhaus. Aus Lars’ Sicht auch nicht die beste Lösung.

			Dass Alkohol für ihn zumeist eine Lösung darstellte, war zwar chemisch betrachtet korrekt, aber auch nicht optimal, das wusste er. Dafür war er erprobt.

			Aber dass Mia dem Masochismus frönte, war ihm neu.

			Während sich das Publikum zerstreute und die Bar oder die Toiletten aufsuchte, legte Lars seiner Tochter die Hand auf die Schulter.

			»Glaubst du wirklich, dass es eine gute Idee ist, jetzt deine alte Band zu treffen? Ich habe das Gefühl, dass du von dem Gig nicht sonderlich angetan warst, und ich verstehe dich. Mot singt irgendwie …«

			»Findest du auch, oder? Er möchte wie Tomi Koivusaari klingen und jodelt dabei wie Jeff Waters.«

			»Ich habe keine Ahnung, wer die beiden sind.«

			»Sänger von Amorphis und Möchtegern-Sänger von Annihilator. Der eine kann’s, der andere könnt’s gern, ganz einfach«, knurrte Mia.

			Sie trat einen Schritt zurück, schloss die Augen, atmete tief durch. Flüsterte etwas und schien sich zu besinnen. 

			Dann fuhr sie mit ruhiger Stimme fort: »Weißt du was? Es ist okay. Treffen wir die Jungs. Schließlich habe ich ihnen erlaubt, den Bandnamen weiter zu verwenden. Ich kann mich also kaum darüber aufregen, wenn sie damit auch auftreten.«

			Lars stutzte erneut. Einen derart schnellen Switch von Ärger zu Akzeptanz hatte er bei Mia noch nie beobachtet. Oder bei irgendwem sonst.

			Sie sah ihn herausfordernd an. »Also?«

			Der Backstage-Bereich der »BlizzBar of Ozz« war so glamourös, wie Lars ihn sich vorgestellt hatte: eng, mit rau verputzten Wänden und abblätternder schwarzer Farbe. Aufputzleitungen. Sofas und Tische, die so geschunden und verbraucht aussahen, dass sie nicht einmal die Caritas annehmen würde. Dazu der Geruch einer Melange aus abgestandenem Bier und Turnumkleide. Aber zumindest war der große Getränkekühlschrank mit Glastür bis oben hin mit Dosenbier gefüllt.

			»Mia?« Mot blickte drein wie ein Reh im Scheinwerferlicht. »Meine Fresse! Was machst du hier?«

			Der Gitarrist umarmte die Bassistin herzlich. Die anderen Bandmitglieder eilten ebenfalls herbei.

			Mot streckte Lars die Hand entgegen. »Unser Meisterdetektiv ist auch hier! Was geht, Columbo von Wacken?«

			»Der Poirot des Moshpits!«, rief Kai.

			»Oder wie Mia ihn nannte: Sherlock Hawaii!«, ergänzte Haste lachend.

			»Schön, euch gesund wiederzusehen, Jungs«, gab Lars sich betont amikal. 

			Mot deutete auf dessen Motörhead-Shirt. »Apropos: Wo ist dein Hawaiihemd? Oder ist das dein Undercover-Outfit?«

			»Lass dich überraschen.«

			»Ich fand das Hawaiihemd cooler!«, motzte Haste.
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